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Tägliche Beilage zum Wiesbadener General-Anzeiger.

Mittwoch, den 26. August I9V8. 23. Jahrgang.

Amtlicher Teil.
Bekanntmachung.

Di« zerren Stadtverordneten werden auf
28. August l. JA . nachmittags 4 Uhr.

f. den Bürgersaal des Rathauses zur Sitzung
scheust eingeladen.

Tagesordnung:
t Mitteilung des Magistrats über die an den
■Bestrksverband für 1908 zu zahlende Ab-

z. Dessl- über die Errichtung eines Kinder.
spiclplatzes im reservierten Kurgarten.

z Ua-gistratsvorlage bctr. Bewilligung eines
einmaligen Vertrags zur Zeppelinspende
und für Donaueschingen. Ber. F .-A.

4. Herstellung eines besonderen Einganges
‘»um Kühlraum des städt. Schlachthausesim
Interesse der Sänglingsmilchanstalt. Ber.

- F.-A.
5 Erwerbung von Gelände zur Freilegung

des Elsässerplatzes. Ber. F .-A.
z. Austausch von Gelände an der Solms - und
' Humboldstratze.» Ber. F.-A.

7. Verkauf von städt. Böschungsflächen' an der
Lahnstraße. Ber. F.°A.

z. Desgl. einer städt. Grundstücks- und Feld-
'wegfläche an der Rheingauerstratze. Ber.
F.-A.

g. Ankauf- von domänenfiskalischem Gelände
zum Ausbau des Gutenbergplatzes. Ber.

: .F.-A.
JO»Bericht der Krankenhausdeputation über

die angeregte Frage der städt. Wasserunter-
suchunaen in dem chemischen Laboratorium
des städt. Krankenhauses. Ber . F .-A.

H. Ausbau einer Entlastungsstraße zur Bier-
stadterstraße im Zuge der Goethe-, Lessing»
und Alwinenstraße. Ber . F.-A.

12. Festsetzung des Tages der Jnlrafttretung
des Nachtrages zur Akziseordnnng. Ber.
O.-A.

13. Wahl eines Mitgliedes für den Ausschuß
zur Auswahl der Schöffen und Geschwore¬
nen. .W.-A.

li Aenderung des Fluchtlinienplanes an der
Ecke des Zietenrings und der Georg August-
Straße.

18. Magistratsvorlage betr. das Architekten-
honorar für den Kurhausneubau.

16. Anhörung der St .-V.-V. über die feste An¬
stellung der Stadtdiencr Paul Kühn und
Paul Geßner.

17. Neuwahl je eines Armenpflegers für den
8. und 7. Armenbezirk.
Wiesbaden. 26. August 1908. 13629

Der Vorsitzende
der Stadtverordueten-Versammlung.

Bekanntmachung.
. . Samstag , den 29. Augustd. Js .. nachmittags
4 Uhr, sollen im Rathaufe, Zimmer Nr . 44. die
nachverzeichneten Grundstücke auf sechs Jahre
neu verpachtet werden:
1.  Lagerbuch Nr. 1957, Wiese ..Ankamm", groß

14 ar 69,50 qm.
2. Lagerbuch Nr. 7798. Acker „Lesterberg". 3.

Gewann, 1 Apfel- und 2 Birnbäume, groß
34 ar 25 qm.

3. Lagerbuch Nr. 3162. Acker „Unter Pflaster-
brück. 2. Gewann, groß ca. 48 ar.

4. Lagerbuch Nr. 5892, Acker „Schiersteiner-
berg . 1. Gewann, groß 10 ar 48 qm.

5. Lagerbuch Nr. 8126. Acker „Kleinhainer".
1.  Gewann , hat 16 Obstbänme. groß 16 ar
13 qm. und

6. Lagerbuch Nr. 8148. Acker „Kleinhainer",
2. Gewann, groß 18 ar 40 qm.
Wiesbaden, 25. August 1908. 13663

_ _ _ Der Magistrat.
Bekanntmachung.

Donnerstag, 27. August d. I .. vor- und
nachmittags, soll der Ertrag von:

1. ca. 58 Apfelbäumen,
2. ca. 8 Birnbäumen.
3. ca. 13 Nußbanmen und
4. einer größeren Anzahl Zwetschenbäumen,

von städtischen Grundstücken an der Frankfirr-
terstraße, Weidenborn, Weinreb. Knranlageu»
Kapellengarten. Tennelbach, Weiherweg, Ruh-
bera- und Walkmühlstraße öffentlich meistbie¬
tend gegen Barzahlung versteigert werden.

-Zusammenkunft vormittags 9 Uhr an der
Zufuhrstraße zum Südfriedhof sRestauration
Blockhäuschen), um 11% Uhr bei der Kronen-
brauerei an der Sonnenbergerstraßc, sowie
nachmittags um 4 Uhr an der Ruhberg., Ecke
Platterstraße.

Wiesbaden, 24. August 1908. 13624
Der Magistrat.

Attesten erfolgt in der Mütterberatungsstelle
lMarktstraße 1/3) Dienstags, Donnerstags u.
Samstags , nachmittags von 5 bis 6 Uhr.

Bemittelte Mütter erhalten die Milch gegen
Einsendung des ärztlichen Attestes bei der
Säuglingsmilchanstalt, Schlachthaussir. 24, die
Tagesportion für 85 Pfennig frei ins Haus
geliefert.

Wiesbaden, Juni 1903.
Der Magistrat.

Bekanntmachung.
Im Hause Roonstraße Nr . 3. Eingang links,
Stock, ist per 1. Oktober d. I . eine Woh-

Wiß, bestehend aus 4 Zimmern, 1 Küche,
Speisekammer. Badckabinett, 2 Mansarden und
- Kellern, zu vermieten.

Nähere Auskunft wird im Rathaus Zimmer
Nr. 44. woselbst die Angebote bis 20. Septem-
«r d. I . abzugeben sind, erteilt.

Wiesbaden, 24. August 1908. 13623
Der Magistrat.

Städtische
Säuglings - Milch . An st alt.

Trinkfertige Säuglingsmilch die Tagespor,
tion für 22 Pfennig erhält jede minder,
bemittelte Mutter auf das Attest jedes Arztes
in Wiesbaden.

Abgabestellen sind errichtet:
1. in der Allgemeinen Poliklinik, Helenen-

straße 19,
2. in der Augenheilanstalt für Arme, Kapel¬

lenstraße 42,
3. in der Blücherapotheke, Dotzheimerstr. 81,
4. im Christlichen Hospiz, Oranienstraße 53,
5. in der Drogerie Bernstein, Wellritzstr. 39.
6. in der Drogerie Lilie, Moritzstraße 12,
7. in der Drogerie Müller, Bismarckring 31,
8. in der Drogerie Portzehl, Rheinstraße 55,
9. in dem Hospiz zum hl. Geist, Friedrich,

straße 24,
10. in der Kaffeehalle, Marktstraße 13,
11. in der Krippe, Gustav-Adolfstraße 20/ 22,
12. in der Paulinenstiftung, Schiersteiner-

straße 31,
13. in dem Stadt . Krankenhaus, Schwalbacher-

straße 38,
14. in dem Stadt . Schlachthaus, Schlachthaus-

straße 24 und
15. in dem Wöchnerinnen-Asyl, Schöne Aus¬

sicht 13.
Bestellungen sind gegen Ablieferung des At-

testes dort zu machen.
Unentgeltliche Belehrung über Pflege und

Ernährung der Kinder und Ausstellung von

Bekanntmachung.
Die Lieferung des Bedarfs an Heu und

Kornstroh für die städtische Schlachthof- und
Viehhof-Aulage hier, für die Zeit vom1. Oktober 1908
bis 31. März 1909, soll öffentlich vergeben werden.

Hierfür ist Termin auf Freitag , den 11. Sep!
tember er., nachmittags 4 Uhr in dem Büro
der Schlachthof-Verwaltung auberaumt, woselbst die
Bedingungen offen liegen und die Offerten rechtzeitig
bis zum Termine abzugeben sind.

Wiesbaden, den 15. August 1908. 13529
Städtische Schlachthof-Vcrwaltung.

Akzise-Rückvergütung.
Die Akzise-Rückvcrgütungsbeträgeaus vorigem

Monat können gegen Empfangsbestätigung in der
Abfertigungsstelle, Neugasse6», p., Einnehmerei,
während der Zeit von 8 Uhr vormittags
bis 6 Uhr nachmittags in Empfang genommen
werden. Die bis zuni 31 . d. Mts ., abends,
nicht abgehobenen Beträge werden den Empfangs¬
berechtigten abzüglich Postporto durch Postanweisung
übersandt werden.

Wiesbaden, den 15. August 1908.
13533 Städtisches Akziseamt.

Bekanntmachung.
__ Der Fruchtmarkt beginnt während der
Sommermonate— April bis ciuschl. September—
um 9 Uhr vormittags.

Wiesbaden, den 27. März 1907.
Städt. Akzise-Amt.

Verdingung
Die Klcmpnerarbeitcn für di- Neubauten

des Straßenbauhofes an der Weideubornstr.
(Los I - V) sollen im Wege der öffentlichen Aus¬
schreibung verdungen werden.

Verdingungsunterlagen und Zeichnungen können
während der Vormittagsdienststuirdcn ini Verwal¬
tungsgebäude Fricdrichstr. 15, Zimmer Nr. 9 cin-
gesehen, die Angebotsuuterlagcn ausschließlich Zeich¬
nungen auch von dort gegen Barzahlung oder be¬
stellgeldfreie Einsendung von 50 Pf. (keine Brief¬
marken und nicht gegen Postnachnahme) ' bezogenwerden.

Verschlossene und mit der Aufschrift „H. A, 31
Loos" versehene Angebote sind spätestens bis
Moutag , den 31. August 1908 , vorm. 11 Uhr,
hierher emzureichen.

Die Eröffnung der Angebote erfolgt— unter
Eiichaltung der obigen Los-Reihenfolge— in Gegen¬
wart der etwa erscheinenden Anbieter.

Nur die mit dem vorgeschriebeueuund ausge-
fülltcn Vcrdingungsformularc cingcreichten Ange¬
bote werden berücksichtig/

Zuschlagsfrist: 30 Tage.
Wiesbaden, den 24, August 1908.

13622 Städt. Hochbauamt.

Bekanntmachung.
Die diesjährige öffentliche' Impfung für

Erstimpflinge findet im Stationsgebäudc des
ehemaligen Hessischen Ludwigs-Bahnhofes an
ber Kaiscrstraße an folgenden Tagen, jedesmal
nachmittags 5 Uhr statt: Am 1,, 2., 3., 4.. 5.. 6-,
15., 16., 17., 19., 20., ,29. und 30. Inns , am
1. Juli , cm 16.. 17., 18.. 19., 28. und 29. Sep-tember.

Für Impflinge aus infizierten Häusern ist
»rernnn auf den 30. September angesetz't.

Eine Woche nach der Impfung sind die ge-
impften Kinder zur Prüfung des Erfolges im
Impftermine vorzustellen. Nachschau findet
ebenfalls nachmittags5 Uhr statt.

Die Angehörigen dürfen sich erst nach Emp¬
fangnahme des Impfscheines aus dem Impf-
lokal entfernen.

Die Angehörigen der Impflinge (Eltern,
Pflegeeltern und Vormünder) werden ersucht,
ihre Kinder bezw. Pflegebefohlenen pünktlich
nachmittags um 5 Uhr zur Impfung und Nach»
schau zu bringen, andernfalls müssen die Kinder,
bei Vermeidung der im Reichsimpsgesetzange-
drohten Stralfen, auf eigene Kosten geimpftwerden.

Jmpspslichtig sind alle im Jahre 1907 und'
früher geborenen Kinder, soweit sie nicht mit,
Erfolg geimpft worden sind oder nach ärztlichem
Zeugnis die natürlichen Blattern überstanden
haben, ferner diejenigen Kinder, welche in frü¬
heren Jahren wegen Krankheit zurückgestellt oder
der Impfung vorschriftswidrig entzogen worden
sind.

Gleichzeitig mache ich daraus aufmerksam,
daß die Abimpsungcn von Arm zu Arm nicht
stattfinden und daß der zur Verwendung gelan¬
gende Impfstoff aus dem staatlichen Jmpfinsti-
tut zu Cassel bezogen wird.

Wiesbaden, 13. Mai 1908. 13687
Der Polizei-Präsident, v. S chen ck.

^Nichtamtlicher Teil.
Bekanntmachung.

Sonneuberg . Der Gemarkungsbcgang findet
demnächst statt.

Die Grundbesitzer werden ersucht, etwaige
Grenzmängel bis spätestens 5. September d I
unter Angabe der betreffenden Parzellen auf hiesiger
Bürgermeisterei schriftlich oder zu Protokoll anzu-melden.

Sonneuberg, 17. August 1908.'
Der Bürgermeister:

13620 Buchelt.

Bekanntmachung.
Durch Erweiterung der Bebauung hat sich

die Aenderung vieler Hausnummern als not-
wendig erwiesen.

Auf Grund der vorgenommenen Revision
wird die Nmnummerierungbezw. Zuteilung der
neuen Nummern demnächst stattfinden.

Dieses wird der Einwohnerschaft hierdurch
zur Kenntnis gebracht mit dem Bemerken, daß
das Verzeichnis der für die einzelnen Gebäude
maßgebendenrichtigen Nummern auf der Bür-
germeisterei zur Einsicht bereit liegt.

Sonnenberg. 22. August 1908. 13626
Der Bürgermeister: Buchelt.

Dr. med. Thisquen’s

Cietf 0

X  Anthracit -Kohb .X
Für Dauerbrandöfen aller Systeme empfehlen wir die anerkannt

besten Frzeognisse des Ragerkohlenmarktes in folgenden
Spezial marken : ,

Gewaschene deutsche Anthracitnüsse 2 u. 3
von Zechen „Indwi # “ , „ Vereinigte Paniine “ , „ Vereinigte

Pörtingssiepen “ und „Kohlscheid “, ferner:

Belgische Anker -Anthracit -Würfel 4 u. 5,
gesetzlich geschützt, von Zeche „Bonne Espürance -Herstal “ and

gewaschene Englische Wales Anthracitnüsse 2
zn den billigsten Sommerpreisen.

Durch unsere elektrisch betriebenen Koblensiebwerke
liefern wir diese Sorten in denkbar grösster Reinheit , da die Aus¬
scheidung von Steinen nnd Brandschiefer mit Sicherheit durch¬
führbar ist und besondere Beachtung erfährt. Der höhere Beschaffen-
heitswert der Kohlen wird stärkere HeiEwirknng erzielen lassen,
aber nur geringe Rückstände ergeben. Ein Versuch mit einer oder der
anderen Sorte wird Sie von den Vorteilen unserer maschinellen Auf¬
bereitung überzeugen. 13438

Kohlen -Verkauf - Gesellschaft gj . H.
Hanptkoutor : Bahnhofstrasse 2. Fernsprecher Ar . 515 . 775.

oom Kaiser!, Patentamt gesch. D.
B . W.  102 961u. 105 325 nach
dem heutig . Stande der Wissen¬
schaft die einzig unschädlich, absol.
sicheren Erfolg verbürgenden
Präp. b. Rheu- s
mat. Ischias (

;HDBUIMSä »« (fflnaiMu
Broschüre gratis und franko.

Erhältl, in ApothekenL Flacon
Mk. 3.50; bestimmt in:

Hof-Apotheke, Langgasse 15,
Löwen-Apotheke, Langgasie 37,

Oranien-Apotheke, Taunusffr. 57
Theresten-Apotheke, Emscrstr. 24
Viktoria-Apotheke, Rheinstr. 41.
Engros: Noris Zahn &Co..

Blasenleiden. Vorzügl.Erfolge.
Kein Ouccksilbcr. Diskr. Bch.

Robert Dreßler,
Kur-Institut für Naturheilkundc.
Kaiser-Friedrich-Ring 4, 10—12
und 4—6. 840g
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Der Gardesfern.
Humoristischer Roman von Freiherrn von Schlicht.(Fortsetzung.)

"Ist sie auch," stimmte er ihr bei, „wenn wir lauter
solche Damen im Regiment hätten, und wenn alle Hails-
srauen der Frau von Schuden glichen, dann wäre es in vie¬
lem eben viel, viel besser."

„Mills du damit vielleicht sagen, daß du in deinem Hause
zu beklagen bist?" fragte sie erregt. „Natürlich, so viel
Vorzüge, wie Frau von Schaden, habe ich nicht aufzu-
tveisen."

Sr legte Messer und Gabel beiseite und rang verzweifelt
die Hände. „Frau — ich bitte dich, ich beschwöre dich, gib
doch endlich diese lächerliche Eifersucht ans."

^tatt jeder Antwort zuckte sie nur mit den Achseln. Ein
scharfes Wort lag ihm ans der Zunge, aber um des lieben
Friedens willen schwieg er auch dieses Mal, wie schon so
oft, und dem gerade hatte er es vor allen Dingen zuznschrei-
ben, daß sein Wort seiner Frau gegenüber 'keine Geltung
mehr hatte.

Der Rest der Mahlzeit verlief ziemlich schweigsam;
erst als der Oberst sich erhob, um in sein Zimmer zu ge¬
hen, nahm seine Frau wieder das Wort: „Ich habe es
mir überlegt," sagte sie, „es ist doch höflicher, wenn du
fortan die Damen, die ich als Mäste bei mir habe, begrüßt
und nicht wie früher einfach tust, als ging mein Besuch
dich gar nichts an. Ich bitte dich also, so gegen fünf ckkhr
in den Salon zu kommen und die Damen zu begrüßen.
Deine Frau von Schuden wirst du allerdings nicht vor¬
finden."

„Ich weiß das ja," gab er mit einer ihr befremdlichen
Ruhe zur Antwort, „iiber den Punkt sprechen wir vielleicht
noch im Laufe des heutigen Nachmittag oder sonst später
einmal. Jetzt wolle» wir uns nicht weiter darüber ereifern,
aber wenn du Wert darauf legst, daß ich deine Gäste heute
begrüße, so will ich das gerne tun."

Er ging in sein Zimmer, um bei der Zigarre seinen
Mittagsschlummerzu halten, rind während er sich dem
'Schlaf entgegenrauchte, dachte er an seine Frau : eigentlich
tat sie ihm trotz alledem leid, im Geiste sah er, wie sie
Teller und Tassen herausgab, wie sie die Servietten zu¬
sammenlegte, die Blumen in den Vasen ordnete, das Ge¬
bäck anslegte und alle Vorbereitungenzum Empfang ihrer
Gäste traf . Eigentlich tat sie ihm leid, trotz alledem— aber
es ging nicht anders, die Gesellschaft durfte unter keinen
Umständen stattfinden. Herr von Schuden war imstande,
sich mit einer Beschwerde iiber die seiner Frau zuteil ge¬
wordene Zurücksetzung an die höchsten.Kommandobehör¬
den zu wenden, und das konnte für ihn sehr unangenehme
Folgen haben. Es war besser so. Und mit diesem Bewußt-
sein schlief der Herr Oberst ein.

Gegen vier Uhr wachte er auf, aber nicht aus eigener
Initiative : die Stimme seiner Frau machte das ganze
Haus mobil, sie rief uach dem Burschen. Es war vier Uhr,
und der Konditor hatte die Torte immer noch nicht ge¬
schickt, obgleich sie zu präzise halb vier Uhr bestellt war.'

„Gehen Sie sofort hin,- Petersen," sagte sie zu dem
Soldaten, „laufen Sic so schnell Sie können, denn die Da-
ineu können jeden Augenblick kommen, und dann ist kein
Kuchen dg und niemand, der die Türe aufmacht. Klara."

(Nachdruck verboten.̂
wandte sie sich an das Mädchen, „ziehen Sie sich schnell an.
damit Sie , bis Petersen zurück ist, die Tür anfinachenkönnen."

„Und wer soll denn den Kaffee, den Tee und die
Schokolade kochen"? fragte Klara, die anscheinend wenig
Neiguiig hatte, den Anordnungen ihrer Herrin nachznkom-
men. „Glauben gnädige Frau , daß sich das alles von ganz
allein kocht? Ja , wenn Luise noch hier wäre, lvollte ich noch
nichts sagen- aber so — ich bekomme ja doch nachher die
Ausschelte, wenn der Kaffee schlecht ist!"

Inzwischen schien Petersen sich zum Ausgehen bereit
gemacht zu haben, denn der Oberst horte jetzt die Stimme
seiner Frau : „Sagen Sie dem Konditor, ich würde morgeil
persönlich bei ihm vorsprechen und ihm meine Ansicht sa-
gen, und ich würde nie wieder von ihm kaufen, ich ginge
von ihm ab."

Ter Oberst konnte ans seinem Sofa , auf dem er, halb
aufgerichtet, den lebhaften Worten seiner Frau lauschte,
ein leises Lächeln nicht unterdrücken» wie oft war seine
Frau nicht schon von dem Konditor abgegangen, weniigstens
schon ein dutzendmal. Die Drohung würde auf den Mann
noch weniger als gar keinen Eindruck machen, der wußte
ganz genau: die kommt doch wieder.

Der Oberst warf einen Blick auf die Straße . Da sah
er seinen Burschen im Galopp davonlaufen. „Wenn der
Schritt ginge, käme er mit seiner Torte auch noch zur rech¬
ten Zeit," dachte er, dann stand er auf und setzte
sich an seinen Schreibtisch.-

Da öffnete sich die Tür und seine Frau trat herein,
schon festlich geputzt. „Ich sehe soeben, daß >ich keine Zi-
garcttcn mehr habe," sagte sie, „einige Damen werden ja
auch heute sicher wieder rauchen; bitte, gib mir eine
Schachtel."

S '.e betrachtete den Kasten mit Papyros, den er. ihr.
gab. „Wie viel sind darin" fragte sie.

„Fünfundzwanzig," gab er zur Antwort.
Sie schien zu überlegen: „Ich denke, das wird heute

nachmittag reichen," stiminte er ihr bei.
Eine Minute später war er wieder allein. „Na, ich bin

begierig, ivie die Sache enden ivird," dachte er, dann setzte
er sich an seinen Schreibtisch und korrigierte die Aus-
arbeitnng. die ihm zwei Stabsoffiziere, die vor einigen Ta-
gen ihre Sommerübung gemacht hatten, eingereicht hätten.
Das war eine schwierige Sache, er mußte das Urteil, das
ec abgab. begründen, er mußte in kriegsgescknckstlichen Bü-
chern nachschlagen, und er war so in seine Arbeit vertieft,
daß er alles um sich herum vergaß und sich fast ärgerlich
umdrehte, als seine Frau abermals zu ihm in Las Zim¬
mer trat . „Was gibt es denn nur schon wieder?" fragte
er. „Ich habe rasend zu tun, da drüben stehen die Zigaret¬
ten, bitte, bediene dich."

Aber seiner Frau ging nicht auf den Rauchtisch, son¬
dern direkt auf ihren Mann zu und blieb drei Schritte vor
ihm stehen. Erstaunt blickte er auf» da sah er, daß sie
totenblaß vor innerer Erregung war ; er warf einen schnel¬
len Blick auf die Uhr, es tvar halb sechs Uhr, Es way
geschehen, nun kam die Krisis. ^ ' - "



,. .L><>" 6, " fogtc fh ’ mit einer Lun4 Stveaung gitteriiben
(Stimme , „ tpanä , idj muß cä bir feilten , obgteid ) id ) mit fei
sonst nid )t bei dir Rot zu holen Pflegte . Denk ' dir nur.
bon allen Samen , bic  ich eingefaben  Hobe , ist glich nicht
eine einzige  gekommen , sie sind aste fortgcbkicbcn . sie haben
es sogar nicht einmal der Mühe wert gehalten , eine Ent¬
schuldigung zu schicken."

„Ist wohl die Möglichkeit, " sagte er mit dem Versuch
zu scherzen und in der Absicht, den Sturm so lange wie nur
möglich hinauszuschiebcn , „vielleicht 'haben sie es ver¬
gessen."

„So etwas vergißt man nicht, " gab sie stolz und selbst¬
bewußt zur Antwort , „wenn ich eine Dame einlade , dann
d a r s sie cs nicht vergessen , denn ich biu die Komman-
deuse . Aber trotzdem , eine einzelne Dame könnte es immer¬
hin vergessen , wenn aber alle es vergessen , dann ist es Ab¬
sicht."

Der Oberst zündete sich seine Zigarre an , die ihm bei
der Arbeit ausgegangen war . Tabak beruhigte seine Ner¬
ven , und er wollte ruhig bleiben . „Deine Ansicht hat ent¬
schieden etwas für sich," pflichtete er ihr bei , „aber ich
verstehe nur nicht recht , warum die Damen absichtlich deine
Einladung vergessen haben sollten ?"

„Das wußte ich auch nicht , aber ich wollte es ergrün¬
den ." fuhr sie erregt fort , „so schrieb ich ein paar Zeilen
und schickte sie an Frau von Bernstein und ließ um Auf¬
klärung bitten , warum sie ohne Entschuldigung dem Kaffee
serngeblieben wäre ."

„Das ist ja schon beinahe dienstlich, " warf er ein , dann
fragte er so unbefangen wie möglich : „Und welche Antwort
hast du erhalten ?"

„Frau von Bernstein ließ mir sagen , es wäre heute
mittag eine Ordonanz dagewesen und hätte gemeldet , daß
ich mich nicht wohl fühle und daß deshalb der Kaffee bei
mir ausfiele . Unter diesen Umständen sind die Damen na¬
türlich entschuldigt , denn die Ordonanz wird auch bei allen
anderen Damen gewesen sein . Und nun wende ich mich an
dich mit dem Ersuchen , mir volle Genugtuung zu verschaf¬
fen . Hier liegt eine Jntrigue vor , die da beabsichtigt , meine
Position hier völlig zu erschüttern und zu untergraben.
Wer der Anstifter , der Täter ist , ist ja klar , und ich glaube,
dieses Mal wirst selbst d u Frau von Schuden nicht in
Schutz nehmen ."

Die Augen des Herrn Oberst tveiteten sich in einer be¬
ängstigenden Art und Weise . „Frau von Schilden ?" fragte
er schließlich ganz verwundert , „was hat denn die dmnit
zu tun ?"

„Das fragst ' du noch?" fuhr seine Gattin erregt auf.
„Oder soll deine Frage nur eiu Versuch sein , Frau von
Schuden trotz alledeiil in Schutz zu nehmen ? Dieses Mal
aber gelingt es dir nicht . Ich habe Frau von Schuden schon
lange erkannt , jetzt wirst auch du sie erkennen , denn nie¬
mand anders als Frau von Schudeir hat die Ordonanz zu
den Familien geschickt! Nein , bitte , unterbrich mich nicht,"
fuhr sie mit wachsender Lebhaftigkeit fort , als ihr Mann
ihr ins Wort fallen wollte , „gib dir keine Mühe , deine
Protegäe reinwaschen zu wollen , es hilft dir doch nichts.
Frau voir Schuden hat die Ordonanz geschickt, das ist so
sicher, daß cs keinem Zweifel unterliegt . Daß sie sich ge¬
kränkt fühlte , nicht eingeladen zu sein , ist ja selbstverständ¬
lich, und da hat sie sich einen Soldaten von der Kompagnie
kommen lassen und den bei allen Familien herumgeschickt,
uni sich an mir zu rächen . Die Rache ist ihr ja gelungen,
aber die Strafe für ihr Benehincir wird nicht ausbleiben,
du wirst noch heute die Versetzung des Hauptmanns von
Schuden in ein anderes Regiment beantragen . "

„Das werde ich nicht tun, " gab ihr Gatte sehr energisch
zur Antwort . „Weder heute , noch an einein der folgenden
Tage . Ich habe dich ausreden lassen , weil ich dir einmal
beweisen wollte , zu welchen falschest Schlußfolgerungen dich
dein Temperament und die feindliche Stimmung , die du
gegen Frau von Schuden hast , verleitet . Die kleine Frau
ist so unschuldig wie nur möglich , und nun will ich dir
auch sagen , wer den Boten sandte : ich selbst, denn ich wollte
nicht , daß du deine Absicht, den Kaffee ohne Frau von
Schuden zu geben, allsführtest . Meinen Bitten , meinen Er-

mabnungen , meinen rr offen iBorftcUwigcn fjcgenii £>er
blicbft btt taub , ba griff id)  zur List . "

Der Oberst batte sehr ernst gesprochen , aber als ec
jetzt seine Gattin ansüh , tat es ihm um seiner selbst willen
doch fast leid , ihr die Tatsache nicht etwas mehr diplo¬
matisch beigebracht zu haben ; sie stand da wie aus Erz ge¬
gossen, starrer als starr . Die herabhängenden Arme hatte
sie ein klein wenig zur Seite gestreckt und die Finger aus¬
einander gespreizt , nichts rührte sich an ihr , selbst der Ge¬
sichtsausdruck war unbeweglich , nur ihre Augen leuchteten
und funkelten und verkündeten nichts Gutes.

„So , nun schlägt 's ein, " dachte der Oberst.
Und es schlug ein : seine Frau sprang plötzlich auf ihn

los und packte ihn am Arm . „Das — das hättest du ge¬
tan ? ! Tu , mein Mann , der du die heiligste Pflicht hast,
für mich einzutreten ? Und du , du stellst mich bloß , du
machst niich lächerlich , du trittst ostentativ auf die Seite
einer Dame , die ich aus Grund ihres Benehmens fallen
lassen mußte ? ! Weißt du , wie ich das finde ? Roh , taktlos,
gefühllos - ich habe überhaupt gar keine Worte für dich."

„Gott sei Dank, " dachte der Oberst , „Gott fei Dank ."
Aber seine Freude hielt nicht lange an.

„Und willst du mir wenigstens sagen , warum du hinter
meinem Rücken so heimtückisch und falsch- gehandelt hast ?"
fuhr feine Frau nach einer kleinen Panse erregt fort . „Be¬
logen hast du mich ! Du gibst mir Zigaretten für meine
Gäste , du versprichst , die Damen begrüßen zu wollen , und
dabei weißt du , daß sie gar nicht kommen . Nur ein Mann

'kann sich so verstellen , nur ein Manu kann io lügen . O,
ihr Männer , o ihr Männer !" Sie weinte , sie weinte heiße
Tränen , aber schnell trocknete sie sie wieder . „Nein , ich
will nicht weinen , den Triumph gönne ich dir nicht . Aus
das tiefste hast du mich beleidigt , was ich tun werde , weiß
ich heute noch nicht — erst muß ich wissen , warum du so
gehandelt hast ."

„Weil ich der Oberst bin , der für die Vorgänge im Re¬
giment verantwortlich ist, " gab er zur Antwort . „Tie
Pflege des kameradschaftlichen Verkehrs gehört zu meinen
vornehmsten Pflichten , da sollen wir mit bestem Beispiel
vorangehen , aber nie und nimmer darfst du eine Dame so
verletzen , wie du es heute ohne jeden Grund tatest . Und
deshalb stimmte ich Herrn von Schuden ganz bei , als er
mich heute mittag im Bureau aufsuchte und für seine Frau
volle Genugtuung verlangte . Ich habe es erreicht , daß du.
seine Frau nicht um Verzeihung zu bitten brauchst , aber
du wirst an einem der nächsten Tage einen neuen Kaffee
geben , zu dem dir allererst Frau von Schuden in einem
sehr freundlichen Brief , oder noch besser mündlich , einladest.
Damit ist die Angelegenheit dann erledigt , und du kannst
Herrn von Schuden sehr dankbar sein , daß er sich damit zu¬
frieden erklärt hat . Söhnst du dich nicht in den allernäch¬
sten Tagen mit Frau von Schuden aus , so kann das unter
Umständen Folgen für uns haben , die dir nicht lieb sein
dürften , die Sache kann mir den Kragen kosten."

Sie lachte spöttisch auf : „Wenn du mich einschüchtern
willst , so kannst du dir deine Worte sparen , leere
Drohungen rühren mich nicht . Frau von Schuden weiß , ans
welcher Basis einzig und allein ein Frieden möglich ist:
entweder geht Luise , dann ist alles gut , oder sie bleibt,
und dann bleibt alles so wie es ist, da kannst du machen,
was du willst , du kennst mich."

„Leider , leider ."
Unwillkürlich kamen diese Worte über seine Lippen,

und daß er sie gesprochen , bereute er gleich darauf auf das
bitterste . „Willst du damit vielleicht sagen , daß es dir
überhaupt leid tut , mich kennen gelernt zu haben ?" fuhr
seine Frau auf.

„Aber Frau, " bat er , „wie kannst du nur so etwas fra¬
gen so etwas denken . Du quälst ja nicht nur mich, son¬
dern vor allen Dingen dich selbst ."

Aber er mochte sagen , was er wollte , seine Frau war .
wenigstens vorläufig nicht zu beruhige » , sie machte ihni
die bittersten Vorwürfe und überhäufte ihn mit Anklagen.
Er gab es schließlich ganz auf , sich zu verteidigen und ein
Wort zu seiner Entschuldigung zu sagen : er saß in seinem
Schrcibstuhl , ein geschlagener Mann.

^Fortsetzung folgt.j y
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PersöMichketten vom Tage.

Der Tod des Botschafters Freiherrn Speck von Sternburg,
der seit 5 Jahren die Interessen Deutschlands bei der Regie¬
rung der Vereinigten Staaten ! von Amerika vertrat , bedeutet
keinem geringen Verlust für die deutsche Diplomatie.

Geboren war er am 13. August 1852 in Leeds ; seine Mut-
ter war eine Engländerin . Von 1872 bis 1887 war er Kaval-
lerie -Offizier in der sächsischen Armee , wurde 1868 als Ritt-
meister b la suite des 17. Ulancnregiments zur deutschen Ge¬
sandtschaft nach Washington kommandiert , im folgenden Jahre
unter Belastung in diesem Kommando zum Hauptmann ä, la
suite des sächsischen Generalstabes ernan -nt und 1891 unter Be¬
förderung zum Major ü la suite des Generalstabes als kom¬
missarischer Legationssekretär bei der deutschen Gesandtschaft
nach Peking gesandt . Im folgenden Jahre schied er aus dem
aktiven Militärdienst aus , blieb bis IMS in Peking , wurde
Erster Botschaftssekretär in Belgrad und 1898 erfolgte seine
Ernennung zum Botschafter daselbst . Bekannt ist sein beson¬
ders freundliches persönliches Verhältnis zum amerikanischen
Präsidenten Roosevelt, , der in Sternburg einen geschätzten
Freund verliert.

Speck von Sternburg , der sich in Heidelberg in ärztlicher
Behandlung befand , ist um Mitternacht gestorben . Der Tod
trat ruhig ein . Ter Verstorbene lag seit etwa 3 Wochen an
Krebs hier krank darnieder . Die unmittelbare Todesursache
war eine Lungenentzündung , die plötzlich aufgetreten war.
Von dem Eintreten des Todes wurde der deutsche Kaiser , das
auswärtige Amt und die Regierung der Vereinigten Staaten
von Nordamerika benackirichtigt. Die Leiche wird zunächst auf
Schloß Lützschena bei Leipzig  beigesetzt.

Kur fernen Zonen.
Menschen als Ware . — Prinzessin Dinurdln . — Die Klapper»

schlänge in der Bratpfanne.
Im Gebiete von Turkestan hat sich, nach dem „Klewlanin " , '

ein besonderes „ Gewerbe " entwickelt : Der Verkauf von Men¬
schen. Mit diesem Gewerbe beschäftigen sich vorwiegend Nu-
chürzen , die jedes Jahr einige hundert Frauen , Mädchen und
Knaben aus . die persischen und turkestanischen Märkte liefern.
Die in Persien gekauften und in das Gebiet von Turkestan
gebrachten Frauen verkaufen die Nachurzen für einen hohen
Preis an die reichen Turkmenen , die für schöne persische Mäd¬
chen einige tausend Rubel zahlen ; ebenso sparen die reichen
Perser nicht an Geld , wenn es sich um den Kauf von turke-
stanischen Sartinnen handelt , die sich durch ein anziehendes
Aeußeres und einen zartem Körperbau auszeichnen . Die Na¬
churzen sind in ständiger Verbindung sowohl mit den turke¬
stanischen als auch mit den persischen Räubern , die sich mit dem
Raube von Frauen befassen . Jedoch nicht allein von den
Räubern kaufen sie Frauen , sie werden ihnen auch von den
Männern und Vätern verkauft , die sich in Not befinden.

Sowohl beim Kauf als auch beim Verkauf ihrer „Ware"
haben die Nachurzen besonders die „Qualität " im Auge ; der
Qualität entsprechend wird der Preis auf 3060 bis 10000
Kronen angesetzk. Mit diesen „ Operationen " verdienen di«

Rnchnrzen ungeheure Vermögen und werden batd cruS Utuxe»
Händlern angesehene und einflußreiche Handelsherren . Dre
örtliche Administration , die in diesem Kauf und Verlaus eine
Art Sklaverei sieht , hat mehrfach durch Tagesbefehle der
Kreis - und Stadipvlizei eingeschärft , daraus zu achten , daß nie¬
mand von den Eingeborenen Frauen kaufe oder verkaufe , und
daß die Schuldigen zur gerichtlichen Verantwortung -gezogen
werden , doch hat das zu nichts geführt.

Die Behörden sind selbst beim besten Willen machtlos bei
der Verfolgung , denn das Familienleben des Mohamedaners
ist ein „ Heiligtum ", in das ein anderer Mensch unter keinem
Vorwände eindringen kann . In früheren Zeiten wurde dieser
Handel offen auf besonderen Märkten getrieben , wie -iw Afrika;
als aber die russischen Behörden ansingen , den Handel zu ver-
folgen , verlegten die Nachurzen ihn in ihre Häuser . Jeder
Mohamedaner kann ja , wie bekannt , mehrere Frauen haben.

Der reiche Handelsherr , der mit Frauen Handel treibt,
nutzt dieses Recht zu seinen kommerziellen Zwecken in aus¬
gedehntem Maße aus , indem er sein Haus in eine Nieder¬
lage „lebender Ware " umwandelt . Der Käufer , dem eine der
zahlreichen „Töchter " , bisweilen auch „Enkelinnen " , gefällt,
kauft sie nicht einfach , sondern er heiratet sie nach allen Re¬
geln , So kunstvoll wird der Handel mit Frauen maskiert.

*

Die schöne Prinzessin Dinurdlu , die an den Ufern des
Senegal das Licht -der Welt erblickte und jetzt in England lebt,
hatte sich für die Schönheitskonkurrenz gemeldet , die dem¬
nächst in Southend , dem bekannten englischen Seebade , statt-
sindet . Sie war wegen ihres schokoladefarbigen Teints freilich
schon bei der Schönheitskonkurrenz in Aarmouth vom Wett¬
bewerb ausgeschlossen worden , und auch diesmal erhielt sie
auf ihre Bewerbung einen Refüs , den das Organisationsko¬
mitee in Southend mit Rücksicht auf das „ ortsübliche Vor¬
urteil " begründete.

Die exotische Schönheit beruhigte sich indessen diesmal bei
dem ablehnenden -Bescheide nicht . Sie erhob Einspruch und
drohte schließlich mit ihrer persönlichen Intervention bei der
Munizipalbehörde von Southend . So weit -wollte es das Ko¬
mitee denn doch nicht kommen lassen . Es gab klein bei nnd
ließ die resolute Vertreterin des dunklen Teints , die den
Anspruch auf Gleichberechtigung der Farbe vor dem Schön-
hei -lsgesetz so nachdrücklich verteidigte , nicht nur zum Wettbe¬
werb zu, sondern beschloß auch -weiterhin , die senegalische
Schokoladenprinzessin bei ihrer Ankunft mit Musik und Fah-
nen zu empfangen.

*

In einem Hotel in Newton - iw Neu -Jersey sBereinigtr
Staaten von Nordamerikas fand ein großes Festmahl statt,
dessen Hauptgericht in gebratener Klapperschlange bestand.
An dem Mahle nahm der Bürgermeister von Bernardsville
Franz Allen , sowie dessen Schwager und Schwester teil , ferner
ein Mr . Wright mit seinen drei Töchtern aus Harrison . Alle
Personen erklärten , daß die Klapperschlange geradezu großartig
geschmeckt habe . Die Schlange wurde zeitlich morgens vom
Bürgermeister Allen während er auf der benachbarten Farm
Owasso zu Besuch war , getötet . Die Haut , an der sich acht
Klappern befanden , wurde verarbeitet und wird den Teilneh¬
mern an dieser Veranstaltung in Form von Brieftaschen und
Portemonnaies zum Andenken überreicht werden . . ^

Taubsinnige Hinter.
Wie sehr die geistige Entwicklung durch mangelhaften

Gehikrstwn beeinflußt wird , 'haben interessante Versuche an
schwachsinnigen Kindern erwiesen . „Dem Heranwachsenden
lernenden Kinde wird von der Umgebung das Meiste durch die
Sprache beigebracht . Diese aber wird eben vorwiegend von
dem Gehörorgan aufgefaßt . Wir können daher von vornher¬
ein annehmen , daß eine wesentliche Störung des Hörorgans zu
einer Störung der Sprachentwicklung führen wird und - ein
schwerhöriges Kind wird nicht nur in seiner sprachlichen , son¬
dern auch in seiner geistigen Fortentwicklung gehemmt sein
müssen ."

Von diesen Vorraussetzungen ausgehend , veröffentlichte kürz¬
lich Dr . Franz Kob rast  in der Zeitschrift für Schul¬
hygiene bemerkenswerte Untersuchungen über den Zusammen¬
hang zwischen Schwachsinn und Schwerhörigkeit . Er hat an
677 Kindern , die als geistig Minderwertige den Breslauer
Hilfsschulen überwiesen waren , Untersuchungen angestellt , und
er fand hierbei , daß in diesen Hilfsschulen die schwerhörigen
Schüler bessere  Leistungen aufwiesen , als die gut hörenden.



vtuä bieicnt icntftanbe siebt er nun bie \vf)avf finnige tfoigc“
riing , bafj bie geiftige B̂efähigung be r fdpwcvbüvigen Sjilf $=
htjiiter eine beffere war , al3 bie  der vollHöiigen. Zugleich er¬
gibt sich daraus der Schluß, daß bei -vielem dieser Kinder kein
ngcijtlichcr Schwachsinn vorlag, sondern daß der Schwachsinn
durch die Schwerhörigkeit teils vorgetaüscht wurde, teils auch
die Ursache der zurückgebliebenengeistigen Entwicklung bildete.

Kommen nun solche schwerhörigen Kinder in eine Hilfs-'
schule, so sind sie dort naturgemäß zufolge ihrer besseren gei¬
stigen Veranlagung auch -bessere Schüler, als die -gänzlich
Schwachsinnigen und sie können auch in den viel kleineren
Klassen viel leichter hören und verstehen. Kobrak erachtet es
jedoch als unangebracht, diese Kinder, bei denen nicht eigentlich
mangelhafte intelektuelle Begabung, sondern eine Schwäche der
Sinnesorgane vorliegt, in die gewöhnliche Hilfsschule cinzu-
reihen. Er schlägt für sie die Bezeichnung„taubsinnige Kin¬
der" vor und fordert wenigstens für jene taubsinnigen.Kinder,
die nicht zugleich schwachsinnig sind, besondere Klassen. Solche
Klassen sind auch in der Tat schon in .München und Berlin
eingerichtet entweder im Anschluß an Taubstummenschulen
oder im Anschluß an Hilfsschulen. Es erscheint somit als
eine wichtige Ausgabe, daß die geistig zurückbleibenden Schüler
auch aus ihre Sinnesdefektegenau geprüft und je nach ihren
individuellen Gebrechen, einer besonderen Heilerziehung zuge-
sührt werden. Die bisherigen Hilfsschulen, so wertvoll ihre
Schaffung an sich schon ist, werden doch, um ihren Zweck völ¬
lig zu erfüllen, noch weiter spezialisiert werden müssen, so daß
es in Zukunft immer mehr möglich sein wird, Kinder der glei¬
chen. Defekt-Kategorie durch geeignete Hilfsmittel zu erziehen
und soweit als .tunlich zu heilen.

Die Kobrak'schen Arbeiten erscheinen qlg eine neue wert¬
volle Mahnung.,in diesem Sinne'. Zugleich auch mögen alle
Eltern immer wieder daran erinnert werden, daß sie der gei¬
stigen und körperlichen Beschaffenheit ihrer Kinder die größte
Aufmerksamkeit zuwenden sollen. Zahlreiche Kinder erleiden
immer wieder Strafen für Handlungen-, an denen sie gänzlich
unschuldig chind, als deren Ursache lediglich Defekte des Geistes
oder der Sinne angesehen werden müssen.

Orientalische Tänze.
Der Gegensatz von Okzident und Orient prägt sich besonders

charakteristisch im Tanze aus.
Die orientalischen Völker ziehen cs vor, den Tanz als sol¬

chen nur zu sehen, diesen selbst auszuführen, verbietet ihnen der
Glaube, daß jede stärkere körperliche Bewegung unanständig
sei. Der vornehme Türke läßt sich, in majestätischerRuhe mit
unterschlagenen Beinen auf seinem Divan sitzend, von singenden
oder das Tamburin schlagenden Odalisken Pantominen und
Tänze, deren gebräuchlichster die Romeika ist, vorführen.

Diese Odalisken und Sklavinnen, welche noch heutec
wenn sie ebenso gute Sängerinnen als Tänzerinnen sind, zu
hohen Preisen gekauft werden-, tanzen auf Bestellung in öf¬
fentlichen Gärten, kommen auch in die Häuser und dürfen bei
keinem türkischen Feste fehlen. Die während des Tanzes von
diesen schönen Mädchen ausgeführten-Gesten, Stellungen und
Bewegungen find, wenn auch oft gewagt, so doch zumeist sehr
gefällig und originell. Die Tänzerinnen markieren sich selbst
den Takt, indem sie durch Schlagen des Tamburins oder fort¬
währendes Klappern der in ihren hochgeschwungenen Händen
befindlichen Kastagnetten die Rhythmik ihrer Bewegungen ver¬
stärken und regeln.

Was die Odalisken den Türken, sind die Ghazichs den heu¬
tigen Aegyptern. Auch diese öffentlichen Tänzerinnenbewegen
sich beim Tanze, welcher zumeist in einem Bor- und Rückwärts-
schreitcn und in Viertelwendungen besteht, nur wenig von der
Stelle und suchen durch schöne, oder auch nur seltsame Bewegun-
gen die Zuschauer zu fesseln. Dem Fremden, welcher nach Kairo,
kommt, bieten, wie wir dem interessanten Werke „Die Schule
des Tanzes", von Jolizza lHartlebens Verlags, entnehmen, die
öffentlichen Tänzerinnen jedoch nicht selten eine Enttäuschung,
da es deren auch viele alte, häßliche und widerwärtige gibt.

Im Bicnentauz, bei welchem die Tänzerinnen alle durch
den Stich einer Biene hervorgerufenen Empfindungen zum
Ausdruck bringen, ihre Gewänder Stück für Stück abstreifend,
um sie später wieder aufzunehmen und schließlich im vollen
Kostüm dazustehen, sowie im Bauchtanz, dessen Reiz in der
vollkommenen Ruhe des Oberkörpers im Gegensatz zu der un¬
ausgesetzt schlitternden und stoßenden Bewegung des Unterlei¬
bes liegt, zeigen die orientalischen Tänzerinnen ihre vollendetste
Kunstfertigkeit. Die Verzückung bis zum wildesten Fanatis¬
mus gesteigert. ftnden wir iu>den religiösen Pantomimen und

Tätige  öi ' r Dcrwijche verkörpert , weiche an vestimmte » Tagen
ber Woche „ ach Lesung des Korans in der Moschee stattfinden.
Die, es rasende Tanzen, oder besser gesagt, orgiastische Glie-
drrverrenken der Derwische wird oft bis auss äußerste ge-
trieben,  so daß die Leute schließlich unter Zuckungen, mit
Schaum vor dem Mundes zusammen-stürzen.

Die indische Kunst zeigt von altersher wie in der Architek¬
tur und Malerei auch im Tanze eine Vorliebe für das Ueber-
schwengliche, Phantastische und Geheimnisvolle. Die Inder
umgaben ihren .Himmelsgott Indra mit tanzenden, weiblich
-gedachten Apsarasen. Letztere sollten durch ihre reizende Ge¬
stalt und durch verführerische Gebärden fromme Büßer und
Einsiedler zum Bruch ihrer Gelübde verleiten. Sie mußten
außerdem die Feste der Götter durch Gesang, Tanz und Sai¬
tenspiel verherrlichen. Tie indischen-Bajaderen, Tevadasi,
Göttersklavinnen genannt, tanzten bei den Prozessionen und
Festen und hielten-dem herumgetragenen Bilde des Gottes einen
festlichen Bortanz. Auch heute noch tanzen die Bejadereu und
bestehen ihre Tänze vorwiegend aus Pantomimen, welche nur
den einen Zweck verfolgen, durch-Stellung, Bewegung, Blick
und Gebärde die Liebe mit ihrer Sehnsucht, ihrem Schmach¬
ten, all ihren Wünschen und berauschenden Freuden zum
Ausdruck zu bringen. Die Augen nur halb geöffnet, ein auto¬
matisches Lächeln auf den Lippen, machen sie kleine, von lang¬
samen Gesten begleitete Schritte, schließen die Hände, über der
Stirne zusammen und wiegen sich weich und schmachtend in den
Hüften.

vier und Var.
[ ] Fraiiengiit . Nach dem soeben erschienenen Bericht,

des Berliner .Krankenhauses Friedrichs-Hain, -den Prof. Stadel¬
mann niedergelegt har, Vars das .Modegift Lysol als das neu¬
zeitliche Selbstmord-Spezifikum des weiblichen Geschlechts
gelten. Die Zahl der Lysolvergiftuwgen in der genannten
Anstalt sind von 23. im Vorjahre a-uf 47 gestiegen. Von ihnen
stavben 15 Prozent. Bei den Lysolvergiftungen überwicigt im
Verhältnis die Zahl der Frauen und Kinder. -Wie n-otwerdig
die unterdessen erschienenen gesetzlichen Bestimmun-gen über
eine Einschränkung des Lysolverkauss sind, lehren diese Zahlen
mit erschreckender Deutlichkeit.

□ Ei» Abenteuer im Harem. Eine merkwürdige, an den
Märchenton des berühmten arabischen Volksbuches anklingende
Geschichte aus dem transkaspischenRußland läßt sich das'„Pe¬
tit Journal" von seinem, Petersburger Korrespondenten.be¬
richten. Danach ist ein junger, bei der Verwaltung in Aschabad,
der Hauptstadt des transkaspischenGebiets im russischen Zen¬
tralasien angestellter Beamte von fünf Huldinnen in einen
Harem verschleppt und dort von den Frauen festgehalten wor¬
den. Der besagte junge Mann, ein eifriger Jäger vor dem
Herrn, >var aus einer Jagdpartie vom Weg abgekommen. Da
sein Pferd gestürzt war und das Bein gebrochen hatte, war
er in der Einöde umhergeirrt, bis er, vor Hitze und Durst er¬
schöpft, in einer Schlucht liegen blieb. Als er hier aus seiner
Ohnmacht erwachte, hörte er über sich Frauenstimmen flüstern,
und zu seiner nicht geringen Neberraschung fühlte er sich plötz¬
lich von kräftigen Händen gehoben- und weggetragen. Als er
wieder völlig zu sich gekommen, befand er sich in einem gut aus¬
gestatteten Zimmer wieder, umgeben von fünf Frauen, die dem
landesüblichen Brauch entgegen unverschleiert waren. Er war
im Harem, und die fünf Haremsschönen bedeuteten ihrem Ge¬
fangenen, daß sie übereingekommenwären, ihm die Rechte ihres
ans einer Reise begriffenen Gebieters zu übertragen. Um ihm
die Flucht unmöglich zu machen hatten sie dem Russen alle
Kleider versteckt. Nach acht Tagen setzte eine der Frauen namens
Cielka, die ihr Herz ernstlich an den jungen Beamten verloren,
ihn heimlich davon in Kenntnis, daß ihre Genossinnen-angesichts
der bevorstehenden- Rückkehr des Herrn beschlossen hätten ihn
am nächsten Tage zu ermorden. Sie verschaffte ihm seine
Kleider und führte ihn nach dem Stall , damit er sich dort ein
Pferd aussuche und sich schleunigst aus dem Staube mache.
Kaum war das Pferd gesattelt, als auch schon die anderen
Frauen im Stall erschienen-; eine von ihnen stürzte sich mit dem
Dolch auf den Fremden; die schöne Cielka aber, deckte den Kör¬
per des Geliebten und fing den ihm zugedachten Stoß auf, der
sie ins Herz traf und tot zu Boden streckte. Die entstehende
Verwirrung benutzte der Russe, um sich in -den Sattel zu schwin-
gen und davonzusprengen. Es gelang ihm auch, sich in Sicher¬
heit zu bringen und gegen Aben-d Aschabad zu erreichen,
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Der Wert der Zutterrüben.
Die Futterrüben sind schon seit mehreren Jahrhunder»

ten in Deutschland bekannt, fanden aber als landwirtschaft¬
liche Kulturpflanzen erst Ende des 18. und Anfang des 19.
Jahrhunderts Bedeutung . Die Futterrüben übertreffen
an Menge der verdaulichen Nährstoffe alle anderen land¬
wirtschaftlichen Kulturpflanzen . Eine mittlere Rüben-
ernte einer einigermaßen gehaltreichen Sorte übertrifft
das l ^fache einer Kartoffelernte , das 2^fache einer Boh-
nen» und das 3—1fache einer Klee irnd Luzernen-Heuernte
an wirklichen Nährstoffen auf der gleichen Fläche. Leider
wird diese erfreuliche Tatsache nicht genügend beachtet.
Ter Anbau der Futterrüben hat in den letzten Jahren zwar
zugenommen, er ist von 1,26 Prozent im Jahre 1878 auf
1,92 im Jahre 1900 gestiegen. Die Anbauflächen betrugen
iin Jahre 1878: 328-700 000 Hektar , dagegen im Jahre
19M : 192 220000 Hektar . Diese Mehrung geschah aber
nicht in dem Maße , wie es der Wert , und die Bedeutung
der Futterrübe als notwendig erscheinen läßt . Der Futter¬
rübenbau hat in Dänemark die größte Ausdehnung gesun¬
den, während des Zeitraumes von 1878 bis 1900 haben sich
dort die Anbauflächen versiebenfacht. Allerdings darf bei
Deutschland nicht außer Betracht bleiben, daß in manchen
Gegenden die klimatischen und Bodenverhältnisse einer in¬
tensiven Kultur der Futterrüben hemmend entgegenstehen.
Sollen die Anbauflächen sich dem Werte der in Betracht ste¬
henden Futterpflanzen gemäß vergrößern , so muß zunächst
eine bessere Erkenntnis der Verwendungsmöglichkeit als
Futter geschaffen werden.

In den meisten Gegenden Deutschlands spielt die Fnt-
terriibe nur als „Beifutter " eine sehr untergeordnete Rolle,
etwa in der Art , wie das Gemüse im menschlichen Haus¬
halte . Tie wirtschaftliche Bedeutung der Rübe wird erst
dann gewinnen, wenn sie nicht mehr als Beigabe, sondern
als die Grundlage der Fütterung gelten bei Zucht¬
schweinen, Znchtschafen und beim Milchvieh. Viele Züchter,
die sich neue Errungenschaften , gute Resultate von Ver¬
suchen zunutze zu machen verstehen, haben tatsächlich die
Fütterrübe als Grundlage der Fütterung anerkannt und
in ihren Betrieben eingeführt.

Wenn die Viehhaltung rentieren soll, müssen gute und
billige Futtermittel zur Verwendung kommen. Unbe¬
streitbar ist es aber, daß viele Wirtschaften zu teure Fut¬
termittel verwenden zur Bereicherung der Futtermittel an
Eiweiß und Fett , lind welch große Mängel haften diesen
teuren Kraftfuttermitteln an, welch ungünstige Ein¬
wirkungen ans den Gesundheitszustand der Tiere , auf die
Beschaffenheit der Milch und Butter üben sie oft aus in
welch raffinierter Weise sind sie oft gefälscht!

In dem angedeuteten Wege, die Futterrübe als die
Grundlage , als das „tägliche Brot " der Fütterung zu be¬
trachten, könnten viele Millionen in den Taschen der Land¬
wirte stecken bleiben, wenn die Landwirte sich entschließen
könnten, die Futterrübe in ausgedehnterem Maße zum An¬
bau zu bringen . Durch sie ist dem Landwirt die Möglich¬
keit gegeben, die größten Mengen an Nährstoffen unserer
wenig vermehrbaren Bodenfläche abzngewinnen.

Kraftfuttermittel werden nach einer Statistik jährlich
für 330 000 MO Mark angekauft . Diese Ausgabe zu ver¬
ringern , ist nur dadurch möglich, daß wir Ersatz für solche
teure Mittel suchen und als Ersatz gilt in erster Linie die
Futterrübe.

Auf Grund von Fütterungsversuchen ist festgestellt,
daß 1 Pfund Riibentrockensubstanz 1 Pfund Korn gleich-
steht. Was liegt da näher , als dem Rübenbau vermehrtes
Interesse entgegen zu bringen ? Man weiß, daß auf dem
Kartoffelmarkt Ueberproduktion herrscht, viele Kartoffeln
werden daher als Bichfutter verwendet. Nun ist aber
oben ausgeführt , daß die mittlere Rüüenernte das 1^fache
einer mittleren Kartoffelernte an Nährwerten entspricht.
Was hindert es, den Kartoffelbau zugunsten des Rüben¬
baues cinzuschränken? Die Futterrübe hält aber auch noch
in anderer Art Vergleich zu ihrem Vorteil ans . — Die
Futterpflanze wird nicht nach ihrem Massenertrag , sondern
nach der Menge der Trockensubstanz geschätzt. Es ist fest-
gestellt, daß der Trockensubstanzgehalt der Runkelrübe 12
Prozent , der der Blätter 11 Prozent beträgt . Angenom¬
men 1 Hektar liefert 2M0 Zentner Rüben und IM Zentner
Blätter , so ergibt sich ein Ertrag an Trockensubstanz von
281 Zentnern . Angenommen 1 Hektar Rotklee liefert 8M
Zentner grüne Masse, so erhält man bei einem Trockensub¬
stanzgehalt von 18 Prozent 114 Zentner Trockensubstanz,
also erst die Hälfte der Trockensubstanz der Runkelrübe.
Tic Runkelrübe übertrifft demnach den Rotklee in dieser
Beziehung bedeutend^.sie ist also eine wertvolle Futter¬
pflanze , denn diejenige Futterpflanze ist die wertvollste,
die aus einer bestimmten Fläche die größte Menge tieri¬
schen Nährstoff hervorbringt . Die Futterrüben sind schmack¬
hafte , appetitanregende Futtermittel , die auch gut bekömm¬
lich sind. Dem der Rübe innewohnenden Zuckergehalt fällt
die Aufgabe der Fleisch- und Fettbildung und der Muskel-
schaffnng zu, er schützt auch sowohl Eiweiß als Fett vor dein
Verfall . . Darin besteht die großartige Wirkung der Futter¬
rüben und besonders der Runkeln.

Vielfach wird die Frage gestellt: Welche Runkelrüben¬
sorte ist die beste? Die Beantwortung der Frage ist nicht
so einfach, denn die verschiedenenRunkelriibensorten zeigen
sich'im Ertrag je nach Boden, Klima , Lage der Anbaufläche
sehr verschieden. Am besten bewährt haben sich lvohl Züch¬
tungen von Eckenfeld, von Borries , nicht minder die gelbe
Tannenkrüger , eine Züchtung von Cronemeyer auf Tan-
nenkrug. Auf sehr steifgründigem Boden, der sich in be¬
ster Kraft befindet, hat sich eine alte Sorte , die rote Main-
mnt -Runkelrübe , behauptet . Da der Körper fast ganz
unter der Erde sich befindet, ist die Ernte dieser Sorte
erschwert.

Für gewöhnlich wird der Samen der Runkeln auf ein
Beet im Garten gesät, nni die Sämlinge später in den
Acker zu verpflanzen . In größeren Betrieben dagegeir
werden die Kerne der Einfachheit halber gleich auf das
Feld gebracht, also an Ort und Stelle . Diese letztere Art
der Bestellung ist wohl der geringeren Mühe wegen vor-
zuziehen. Allein cs gibt doch Verhältnisse , wo das Ver¬
setzen der Pflanzen zweckmäßiger und vorteilhafter ist.
Man kann z. B. in milderen Gegenden den Acker vorher
mit Grünfntter bestellen und nach der Aberntung die

. . , . . . . .
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atunfcfpffonjcn fcoetr . VTnf fliefc XSScifc tvfrt ) daß ffanb
intcnfibev aitggeniUjt.  D ->Ä SBerfcbvn der  Pfkaiizen emp-
fivfylt dann and) auf itaffcit 'Säten , Weil tatnrd ) eine
belfere B̂earbeitung  des Bodens möglich ist.

Die beften  Erträgnisse liefert die Rübe auf tiefgründi¬
gen. guten, in Humus stehenden Lehmböden, doch gedeiht
sie auch auf sandigen Lehm- und lehmigen Sandböden recht
gut . Wegen des flachen Wuchses ist sie gegen Dürre
empfindlich, dagegen bringen viele Niederschläge reiche
Ernten.

■ Die Futterrüben sind, wie die ' Kartoffeln , Kalipflan-
zeli, die also viel Kali zu einem gedeihlichen Wachstum be¬
anspruchen. Daneben brauchen sie aber auch vM Stickstoff,
während , die Wosphorsaure eine mehr untergeordnete
Rolle spielt. Der Stallmist ist für die Futterrübe wohl
der geeignetste Dünger . Höchsterträge sind mit künstlichen
Düngemitteln allein nicht zu erreichen.

Die Standweite der Rüben richtet sich nach deni Boden
t!»d der Sorte . Versuche haben ergeben, daß bei enger
Standweite zwar kleinere, aber trockensubstanzrcichere Rü¬
ben geerntet werden. Ta Rüben mit höherem Trocken-
snbstanzgehalt haltbarer sind, wird man gut tun , die Weite
der Pflanzung nicht zu groß zu nehmen.

Gründliches und genügendes Hacken während der Zeit
der Enttvickelung ist ein Haupterfordernis der Futterrübe,
außer , der Kartoffel ist wohl keine Pflanze dankbarer für
eine stetige Lockerung, als sie. Durch das Hacken wird
einesteils , das Unkraut vernichtet, andererseits wird aber
auch der Luft der Zutritt in den Boden ermöglicht. Durch
eine genügende Lüftung erhalten aber nicht bloß die Wur¬
zeln den so' notwendigen Sauerstoff der Lust , sondern es
werden auch die im Boden befindlichen organischen Be¬
standteile eher zersetzt und werden für die Pflanzen um so
eher aufnahmefähig .' B. v. G.

Die 5tikkstofsöüngung.
Unter allen Fragen der,Düngung nimmt zweifellos die

Stickstoffdüngung den ersten Raum ein. „Wasser und
Stickstoff beherrsch?» den E > rag und den Reingewinn ",
sagt Schnltz-Lupitz. Nun ist aber der Stickstoff nicht nur
der wichtigste, er ist auch der teuerste Pflanzennährstoff , der
in für die Pflanzen aufnehmbarer Form , nur in recht be¬
schränktem Maße in der Natur vorhanden ist. Daraus er¬
gibt sich von selbst die Notwendigkeit , mit dem Stickstoff
recht haushälterisch umzugehen und ckeine Gelegenheit un-
benützt verstreichen zu lasse», diesen wichtigen Pslanzen-
nährstoff zu fassen und festzuhalten. Es gehört hierher,
durch zweckmäßige Bearbeitung den im .Boden vorhandenen
Stickstoff für die Pflanzen aufnehmbar zu inachen, den in
ungeheuren Mengen in der Lust enthaltenen Stickstoff mit
Hilfe der Leguminosen zur Produktion heranzuziehen, sowie
durch sorgfältige Behandlung des Stallmistes diesen vor
Verlusten an Stickstoffverbindungen zu bewahreck. Daß
diese Duellen in noch weit höherem Maße als bisher ans-
genutzt werden können, steht außer Frage.

Die Tatsache, daß mit dem Stallmist allein keine den
heutigen Verhältnissen entsprechenden hohen Ernten 0» er¬
zielen sind, ist allgemein bekannt und Wissenschaft sowohl
als Praxis haben in den letzten Jahrzehnten unermüdlich
daran gearbeitet , der Landwirtschaft neue-Düngerquellen zu
erschließen und haben die künstlichen Düngemittel ziemliche
Verbreitung gefunden, wenn auch zugegeben werden muß,
daß deren Anwendung noch lange nicht den Höhepunkt eri
reicht hat.

Von den Stickstoffdüngemitteln ist wohl der bekannteste
und auch,am meisten̂ angewandte der Chilisalpeter . Der
Verbrauch belief sich in Deutschland im Jahre 1906 auf ca.
5,7 Millionen D.-Ztr ., wovon 1, ca. -1,3 Milk. D.-Ztr ., auf
die Landwirtschaft entfallen . Dabei ist zu bemerken, daß
der Verbrauch als Düngemittel von 1903—1906 um ca.
1 Million D.-Ztr . gestiegen ist. Der Urnstand nun , daß nach
verschiedenen Ansichten bei weiterem steigendern Verbrauch
die Salpeterlager in absehbarer Zeit abgebant sind, sowie
hpr Zusammenschluß der Salpeterproduzenten hat dazu ge¬
führt , daß die Salpeterpreise ganz enorm gestiegen sind,

u»,i 14,88  r>S'( pro  D .-Ztr . im  HUhre 1895 auf 22 JK- tut Jahr«
-1906  in Hamburg. Ein Kilogramm Stickstoff kostet inr
EHillsalpeter zurzeit 1.42 Jf.

Daß trotz dieser sehr erheblichen Preissteigerung des'
Chikijalpeters der Verbrauch in so hohem Maße zugenommen
hat , ist einesteils zurückznführen auf die Erkenntnis der,
Landwirte , daß ohne Nachhilfe mit künstlichen Tüngemit-
telic, besonders stickstoffhaltigen, hohe Erträge liberhanpt
nicht zu erzielen sind, andererseits auf den Umstand, daß
eben die Wirkung des Chilisalpeters eine ganz vorzügliche,
sofort in die Augen springende ist, daß man nicht erst
längere Zeit , bis zur Feststellung des Ernteresultates war-
teir muß, um einen Erfolg zu konstatieren, daß dieser viel-
mehr bei einigermaßen günstiger Witterung ganz kurze Zeit
nach der Anwendung zu sehen ist. Ter Salpeter , ist für,
^ .^ "'hrzahl der Pflanzen die einzige, sofort aufnehmbare
^tlchtoffnahrung , er muß nicht erst, wie die übrigen
Düngemittel dieser Gattung eine Umwandlung erfahren,
was rmmer mit Verlusten verbunden ist, er wird viel¬
mehr von der Pflanze sofort zum Aufbau ihres Körpers
verwendet. Darin liegt aber auch zugleich ein Nachteil des
Salpeters : was nicht bald von der Pflanze verbraucht
wird , versinkt in den Untergrund . Andererseits treibt die
Hsianze mit dem Stickstoff, wenn er in so leicht aufnehm-
barer Form zur Verfügung steht, einen Lurus , indem die
Snckstofsanfnahme nicht im gleichen Verhältnis steht zur
Produktion von Pflavzensubstanz . So hat nach Versuchen
von Präses,or Dr . Schneidewind in Halle mit Kartoffeln
1 g. aufgcilommener Salpeterstickstoff 55,10 g. Knollen und
—,n  g . Kraut Trockensubstanz: 1 g. anfgenommener Am-
momakst-ckstoff 64,80 g. Knollen und 27,75 g. Kraut
-O ockensnhstanz; 1 g. aufgenommener organischer Stickstoff
.8, .0 g Knollen und 30,49 g. Kraut Trockensubstanz 'er-

.. üalpeters recht vorsichtig verfah¬
ren werden muß, wenn man sich vor Verlusten bewahren
will und er der Pflanze nur in so großen Mengen zur Ver¬
fügung zu stellen ist, als sie in der Lage ist, sofort zu ver¬
alten . Es ist die Chikisalpetergabe also nicht auf ein-
mal , sondern in mehreren kleineren Portionen verteilt im
Laufe der Vegetation zu verabreichen.

lleber Aufzucht von Kälbern zur
Milcherzeugung.

^tei ' siv betriebenen Wirtschaften, in denen eine
reichliche Ernohrnng des Nutzviehs die Regel ist, macht man
schr haiiflg die Erfahrung , daß das Jungvieh infolge der
kräftigen Nahrung sich schnell entwickelt, bald ein hohes
Körpergewicht annimmt und dadurch die Bemühungen des
Landwirts zu belohnen scheint. Allein qar bald macht die-
fec die Beobachtung, daß solches sich schnell entwickelnde
^ieh wohl eine gute Lchlachtware darftellt , zur Komplettie-
rung des Milchviehstandes aber sich nicht eignet. Kommt
es doch nicht fetten vor, daß derartige , stark gefütterte Rin¬
der gar nicht rindern . Es muß dciher wiederholt darauf
aiifmcrksam gemacht werden, daß Jungvieh , das man zur
Milcherzeugung aufzrehen will, anders gefüttert werden
muß, als wenn es zur Erzeugung von Fleisch und Fett die¬
nen foll. Denn bei der Aufzucht von Kälbern zur Milch¬
erzeugung kommt es nicht auf eine schnelle Ausbildung des
ganzen Körpers , sondern in erster Liiiie auf eine inöglichst
starke Ausbildung des Milchorgans an. Vorbedingung-
hierzu ist natürlich , daß man nur solche Kälber zur Auf- :
Zucht als Milchprodnzenten wählt , die von milchergiebigen;
Kühen geboren wurden und die auch von Bullen gezeugt
sind, deren Mütter gleichfalls gute Milcherinneii waren.
Denn es ist eine längst erwiesene Tatsache daß die Anlage
zur Milcherzeugung vererbt wird , allerdings durch ent-.



sprechende DqMng , iin'ö ,Wlieri »ng Hcs jungen Tieres
Weiter ausgcbildet, aber auHunlHKruÄ werden kann. Auf¬
gabe des Landwirts bei der Zucht von Milchviech muß nä-
küllich die genügeiche Ausbildung des Milchdrüsenorgans
sein, in dem die Milch durch tlinbildung der Drüsenzellen
entsteht, die durch die Ernährung des Tieres unterstützt
und gefördert wird. Tie Milcherzeugung ist mit andern
Worten also abhängig von der Ausdehnung ldes Milch-
orgaich und ferner von einer reichlichen Zuführung von
Eiweiß und Fett durch das Blut. Der Gehalt des letzteren
an Eiweiß und Fett ist aber wiederum nicht nur durch die
Ernährung bedingt, sondern von den im Körper angehäuf¬
ten Eiweiß- und Fettmengen. Da nun in einem fetten,
mastigen Tierkörper erfahrungsgemäß eine geringere Zer¬
setzung des Organeiweißes stattfindet, wie in einem mage¬
ren, wodurch der Milchdrüse weniger Eiweiß zugeführt
wird, so darf die Ernährung der Kälber zur Milcherzeu¬
gung nie derart gesteigert werden, daß sie in einen fetten,
mastigen Zustand geraten, vielmehr muß die Ernährung
eine niedrige sei», so daß sie nicht fett werden, weil dadurch
die Zufuhr von Eiweiß zur Milchdrüse verringert wird.
Wenn es also heute als feststehend angenommen werden
muß, daß die Milch in erster Reihe umgebildete Milchdriisen-
substanz ist, daß diese Umbildung durch eiweißreiche Nah¬
rung gefördert wird, daß sonstige Jettbildung im Körper
der Milcherzeugung nicht günstig ist —weshalb gute Milch¬
kühe stets mager erscheinen—, so muß auch bei den zur
Milchproduktiou aufzuzieheudeuKälbern' Fettansatz ver-
Nliedeu werden. Um dieses zu verhüten, darf den Käl¬
bern die Muttermilch nicht in vollem Maße und zu
lange gegeben werden; denn eine gute Milchkuh liefert
quantitativ und qualitativ mehr Milch, als das Kalb zu
konsumieren und zu verarbeiten veriuag. Um dem Kalbe
die richtige Menge au Milch zukommen zu lassen, empfiehlt
es sich, das Kalb aus dem Kübel aufzutränken, und ihm,
seinem Lebendgewicht entsprechend, das erforderliche Ouan-
tnm zuzuinessen. Ein zur Milchproduktion aufzuziehendes
Kalb bedarf eine Siebtel bis ein Achtel seines Lebend¬
gewichtes an guter frischer Milch zu seiner täglichen Er¬
nährung. Während man in der ersten Lebenswoche dem
Kalbe die Milch seiner Mutter geben muß, kann man ihm
vom achten oder neunten Tage ab sein ihm nötiges Milch¬
quantum aus dem Lammelfasse des Kuhstalles abmessen>
Nach zwei Wochen kann man zu abgerahmter Milch unter
Zufütterung von Haferschrot,' Leinsamen und dergl. über¬
gehen, wobei immer daran festzuhalten ist, nicht zu fett¬
reich zu füttern, sondern ein eiweißreichres Futter zu bevor-
K-!gen. Wenn die Kälber sich allmählich au die Aufnahme
fester Nahrung gewöhnt haben, so ist die beste Ernährung
für sie im Sommer eine gute Grasweide.

Mas fallen wir bei-er Herbstbestellung
beachten.

Die erste und wichtigste Arbeit nach der Ernte ist las
flache Schälen der Stoppeln zur Erhaltung der Feuchtigkeit
und Gare des Bodens, sowie zur Vertilgung der pflanzlichen
und tierischen Schädlinge. Diese Arbeit ist eine wichtige Vor¬
bedingung für das später notwendige tiefe Pflügen zur Saat,
das dadurch wesentlich erleichtert wird. Auch für die Som-
merfrüchte-soll im Herbst schon die tiefe Furche gegebenwerden.

Das Pflügen im Herbst ist sowohl für die .schweren als
auch für die leichten Bodenarten von großer Bedeutung. Auf
den schweren Bodenarten wird durch die tiefe Herbstfurche
die Verwitterung und Mürbung des Bodens begünstigt; ans
den leichten Bodenarten bewirkt eine solche Bodenbearbeitung
die Ansammlung der Winterseuchtigkeit. Leichte Bodenarten
sollen im Frühjahr so wenig wie möglich bearbeitet werden,
weil damit stets Wasserverluste verbunden, sind. ' Folgen die
Winterfrüchte nach Hackfrüchten, so ist für einen guten Schluß
des Bodens durch Walzen zu sorgen.

Die Düngung mit Kali und Phosphorsäure gebe man,
wenn irgend durchführbar, auch für die Sommerfrüchte -schon
im Herbst oder im Winter, besonders die Düngung mit K-ainit

ThvmaAmeM. $ Te vm « vunv u,« .
fgr» beweglich, fie Güssen daher längere Zelt vor der Saar
W J)cn  gebracht werden . Diese Düngemittel werden
W besten, aikf die rauhe Furche gestreut und eingegrubbert.
Muß die Kaliph>EPhatdüngung im Frühjahr vorgenommen wer¬
den, so gebe mast das hochprozentigeKalisalz und Super-Phosphat.
' In den meisten Fällen, besonders nach Hackfrüchten, wird
siir. die Winterfrüchte eine Düngung mit Stickstoff schon im
Herbst notwendig sein, um die Saaten kräftig unb wider-
standsfähig in den Winter zu bringen. Als Stickstofsdüngemit-
tel eignet sich hierzu erfahrungsgemäß am besten das. schwefel-
saure Ammoniaks oder dös Ammoniaksuperphosphat, weil der
Ammoniakstickstoff vom Boden festgehalten und nicht ausqc-
waschen wird.

Man gibt den Winterfrüchten im Herbst vor der..Saat
aus die rauhe Furche einen Teil der anzuwendcndenAmüio-
niakmenge, aber nicht später als Mitte Oktober, damit sich die
jungen Pflanzen vor dem Eintritt des Winters noch genügend
bestocken können; nach dem Ausstreuen eggt man das Salz
leicht ein; und zwar gibt man im Herbst 20—30—50 Pfund
schwefelsaures Ammoniak für den Morgen.
•- . Im Fsühjahr streut man auf die Wintersaat den Rest, also
30—50—80' Pfund Ammoniaksülz für dem Morgen, und zwar
alz Kopsdiingcr bei ausgehender Witterung so früh wie mög-
lich, von Februar bis April. Es schadet dabei nicht, wenn
das schwefelsaure Ammoniak auf eine. leichte Schneedecke ge¬
streut wird. Bei. zu trockenem und sonnigem Wettdr vermeide
man aber die Kopfdüngung. Man streut das Sülz mm. besten
aüs, ŝo lange der Böden noch Winterseuchtigkeit enthält.

In Gegenden mit ausgesprochen anhaltendem Winter-
klima kann man nach den Versuchen von Dr. Kleberger den
Winterfrüchten die ganze Ammoniakmenge. im Herbst gebeni
Diese Maßnahme wird, sich besonders bei der Stickstofsdüngung
des Winterrapses empfehlen.

Lan-wirtschast.
— Die Kultur der Winterendivien in Töpfen. Wer hohe

Erträge aus seiner Gärtnerei erzielen will, kultiviere die En¬
divien in Töpfen in guter, nahrhafter Erde und stelle die
Töpfe im Spätherbst und Winter in einen Keller, Glashaus
oder dergleichen Raum auf einer Stellage auf. So behandelt
gehen die Jndivicn nicht in Fäulnis über und halten sich äu¬
ßerst lange.

— Vollherzig gewordene Endivie» werden zum Bleichen
zusammengebunden, jedoch nur soviel, als man für den Be¬
darf nötig hat.

— Gemüse nach Frühkartoffeln. Wenn letztere im Juli
schon aus der Erde genommen werden können, so lassen sich
noch, Frühkohlrabi, Frühwirsing, Endivien, Kopfsalat und
hoher Winterkohl mit ziemlichem Erfolg anbauen, geschieht
aber die Ernte erst im August, so sind diese nicht ganz sicher,
und angebrachter sind da: niedriger Winterkohl, Spinat, Ra-
bin.schen und .Wintersalat.

— Salat »nd Porree aus einem Beet ist eine vortreff¬
liche Zusammenstellung. Wird der Salat im gewöhnlichen Ab¬
stand, gepflanzt, so könnte zwischen den Salatreihen und am
besten mit diesen im Verband je eine Reihe Porree angebracht
werden. Salat und Poree genieren und schaden sich nicht im
geringsten. Ehe der Porree, der ja überhaupt wenig Raum
einnimmt, sich kräftig entwickelt, ist der Kopfsalat fort.

— Unkraut auf abgecrnteten Gemüsebeeten. Man lasse
abgecrntete Beete ja nicht-unbedacht liegen und, von Unkraut
überwuchern. Letzteres breitet sich nicht nur allein sehr, aus
und zehrt den Boden aus, sondern bringt auch noch eine Menge
Samen, der nun ausfüllt und auf Jahre hinaus das Land ver¬
unreinigt.

— Zimmerpflanzen, die während der warmen Sommer¬
monate im Garten oder auf dem Balkon gestanden sind, müs¬
sen jetzt an einem geschützten Ort aufgestellt werden, um der
Beschädigung durch einen unvorhergesehenen, Reis oder Frost
vorzubeugen. Empfindliche Pflanzen bringt man zeitig ins
Zimmer und hält bei schöneni Wetter tagsüber die Fenster
offen.

— Gesträmhergruppcn im Blumengarten Pflanze man jetzt,
denn die Pflanzen, welche im Späsiahr gesetzt worden sind,
können bis zum Frühjahr einwurzeln, da gerade der unter¬
irdische Teil der Pflanze auch im Winter nicht ganz ruht; sie
werden also, wenn das Frühjahr mit seinen oft trockenen
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SBinben Tommt , teidjtev iltib fixerer Weiter ■Ivaätjfen, als folcCje
^Flangen,  welche erst im  März und April gefegt  werden.
Frisch gefegte  Pflanzen Werben im elften  Jahre nicht beschnit¬
ten, man wartet den Trieb ab und nimmt dann nur diejenigen
Teile weg, die nicht austreiben.

— Praktische Bersendungsart von Zweigen. Will man
Zweige von Fuchsien und Rosen, welche beispielsweise zum
Okulieren verwendet werdsn sollen, versenden, so stecke man
sie mit den abgeschnittenenEnden etwa einen Zoll in eine
Kartoffel, umwickle sie mit Papier und verpacke sie alsdann
in Moos. Auf diese Weise behandelt, halten sie sich mehrere
Tage frisch. _

Vieh-, Geflügel- und Singvögelzucht.
— Zurückhalte« der Milch. Häufig hat man damit zu

kämpfen, daß die Kühe die Milch zurückhalten: sie bewirken
das durch Anspannen der Bauchmuskeln. Das beste Mittel
dagegen ist, die Aufmerksamkeit der Tiere Leim Melken abzu-
lenken; das geschieht durch Streichen, Klopsen an den Hörnern,
Auflegen eines nassen Sackes aus den Rücken oder Ausüben
eines Druckes aufs Kreuz dort, wo die Lendenwirbel ansangen.

— Gegen das Wundwerdeu an de» Strichen, welches bei
Kühen häufig vorkommt, ist sanftes Ausmelken nach vorher¬
gegangener Bähung des Euters mit warmem Kleienwasser und
häufiges Bestreichen mit Zinksalbe oder Vaseline zu empfeh¬
len. Bei tiefen Rissen wendet man Wundbalsam (2 Teile
Aloetinktur, 2 Teile Myrrhentinktur und 1 Teil Terpentinöl)
an. Sind die Risse sehr schmerzhaft, so werden sie mit Bilsen¬
krautöl eingerieben.

— Ueberfütteruiig a» Rasttagen. Häufig werden Pferde,
die tvährend der Woche sehr angestrengt sind und kaum die
Zeit zum Fressen und eine kleine Mittagspause haben, am
Sonntag überfüttert. Die Besitzer glauben, daß jetzt die Pferde
genug Zeit zum Fressen haben und nachholen könnten, tvas sie
unter der Woche bei der vielen Arbeit versäumten. Eine über¬
reiche Fütterung an Sonn - und Rasttagen ist aber sehr ge¬
fährlich. Dabei werden die unverhältnismäßig großen und
ungewohnten' Mengen Futter gar nicht ganz verdaut, da die
Absonderung der Verdauungssäste an solchen Tagen nicht im
selben Maße gesteigert wird. Auch fehlt den Pferden an Rast-
tagen die gewohnte Bewegung. Dadurch wird auch die Magen-
und Darmbewegung verzögert. Die Folgen sind Anschoppungen
und Gärungen der schlecht verdauten Massen, die sich in Kolik¬
orkrankungen äußern. Eine kleine Futterzulage schadet natür¬
lich den Pferden nichts; nur hüte man sich, des Guten zu viel
zu tun.

— Der Stieglitz soll stets einen sonnigen Platz haben,
frisches Trink- und Badewasser und viel Sand bekommen. Dann
hält er viele Jahre im .Käsig aus.

Hebet beit  Stand der Landwirtschaft
in Ägypten

gibt W. H. Cadman von dem Kollege in Kairo mehrere be¬
merkenswerte Details . Die ägyptischen Fellachen sind zwar
eine fleißige und kräftige Rasse, aber sie können sich von den
hergebrachten unmodernen landwirtschaftlichenMethoden nicht
trennen. Noch immer gebrauchen sie den einfachen hölzer¬
nen Pflug,  der kaum die Oberfläche des Bodens ritzt.
Weizen und Gerste werden überreif, ehe sie geerntet werden,
und dies geschieht, indem die Halme mit der Hand heraus¬
gezogen oder mittelst kleiner halbrunden Sensen geschnitten
werden. "Zum Dreschen des Getreides wird noch immer der
vom Ochsen gezogene alt - biblische „Norag"  benutzt.
Sehr, sehr langsam gelangen eiserne Pflüge, Dreschmaschinen
und' Kornreiniger in Aufnahme und selbst die größten Wirt¬
schaften entschließen sich nur schwer zur Einführung moderner
Ackerbaugeräte. Ein Grund ist die Zerstückelung des Landes
in kleine Felder durch die zahllosen Bswässerungsrinnen; die'
modernen landtvirtschaftlichen Maschinen müßten bei der Be¬
stellung dieses Bodens bald zugrunde gehen. Auch eignen sich
die für Pferdebetrieb eingerichteten Maschinen nicht für die
ägyptische Landwirtschaft, da hier als Zugtiere Ochsen benutzt
werden, die andere Geschirreinrichtung erfordern. Aus den
größeren Farmen ist der alte für Aegypten eigentüm¬
liche Ziehbrunnen „Shadow " oder „Skakkiöh" durch
Dampfpumpen fast überall erseht. Die Produktivität des Lan¬
des wird in der nächsten Zukunft durch die Fertigstellung des
Assuan-Dammes bedeutende Verbesserungen erfahren, da das
Wasser des Nils dann leicht reguliert werden kann. Der Nil¬
schlamm gilt, wie weit bekannt, für alle Zeiten für befruchtend
und düngend. Nach einigen, im Jahre 1898 in der Landwirt¬
schaftlichen Schule vorgenommenen Untersuchungen stellte es
sich jedoch heraus, daß der Schlamm dieselben Bestanteile wie
der Boden enthält und kaum seinen alten Ruhm aufrecht echal-
ten kann. Warum sollte auch die jährliche Schlammablagerung
von einigen Millimetern eine üppige Vegetation veranlassen,
wenn der Boden genau so zusammengesetzt ist wie die vermeint¬
liche Befruchtungs- oder Düngungsablagerung? Die sachge¬
mäße Erörterung und Beantwortung dieser Frage wird Herr
Fletcher, der gegenwärtige Direktor der Landwirtschaftlichen
Schule, in einem längeren Berichte Niederlagen, den er auf
Grund langjähriger und sorgfältiger Untersuchungen über die
Ursachen des Niedergangs der ägyptischen Baumwollkultur
demnächst veröffentlichenwird.

VerantwortlicherRedakteur: Paul Lorenz,  Wiesbaden.
Druck und Verlag des Wiesbadener General-Anzeigers

Konrad Leybold in Wiesbaden.

Sepp : Lohnt sich

/

denn das Düngen mit Kali auf unseren Feldern und Wie,en?Lindenbaner: Das wollt' ich
meinen. Eine Kalidüngung verbessert
die Qualität unserer sämtlichen Früchte
und bringt, was die Hauptsache ist,
hohe Erntc-Ert' äge, also Geld.

Sepp : Dann sind die Kalisalze
wohl sehr teuer?

8i«r»enl>auer r Teuer? — im
Gegenteil, die Kalisalze sind billiger
als alle anderen Düngemittel?

Sepp r Danke für die Auf¬
klärung, ich fordere noch heute die
vom Ka l i syn d i ka t G. m. b. H.
in Leopold hall - Staßfurt
kostenlos augeboteucu Broschüren über
zweckmäßige Düngung. L. 2

Geflügelzüchter!
Bitte, lesen Sie mein Buch: „Wie
erziele ich von 100Hübnern 1200
Mk. Reinertrag". Preis 2 Mk.
Zu beziehenv. H. Bünning,
Kiel , Kopperpahl 96._ B 46

an jedermann , auch geg
bequeme Rateuzhlg, Verl.
diskr. u. schnell zu kulant.

Beding. Selbstg. « . A. Winkler.
Berlin 37, Potsdamerstraße 65,
Glänzende Dankschreiben. F. 3,

Absatzgebiete auf dem Lande
erschliesst erfolgreich unser

Anzeigenteil.

Umsonst
als Probestück schicken wir jed. Ein¬
sender dieser Annons«, der Bedarf in
unseren Waren hat u. Nachbestellungen
einsenden will, entweder ein hochfeines
Taschenmesser

Jagdmesser,
Nicker (schließt und öffnet sich nur durch
Herauf- bezw. Herunierdriicken der auf
der Schale angebrachten Eichel), mit
prima Klinge u. Korkzieher , feinvernick.
u. oxyd. Schalen , mit Jagdstücken ver¬
ziert, oder ein aus feinstem engl . Silber¬
stahl geschmiedetes

Rasiermesser,
fein hohlgeschliff . u. fertig zum Gebrauch
abgezogen . Für Porto sind 30 Pfg. in
Briefmarken beizufügen . Bedingung ist,
daJ3Bestellernoch nicht von uns bezogen
und ihm unsereFabrikate gänzlich unbe¬
kannt sind. Nach dem Auslande und an
Minderjährige oder nicht sesshafte
Personen, sowie an Händler werden
Gratisproben nicht abgegeben.

Adrian&Stock, Solingen
Gratis u. franko versendenwir ferner an
Jedermann — ohne Kaufzwang — uns.
neuest , ill . Pracht -Katalog — derselbe
enth . alle Sorten Solinger Stahlwaren
(allein über 200 Sorten Taschenmesser ),
Haushaltungsartikel , Waffen, Sensen,
sämtl . Werkzeuge, opt. Artikel, Leder-
wardn.Schmucksachen , Uhren, Stöcke,
Toilette -Artikel, Pfeifen, Zigarren etc.
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